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T a g e b u ch.

i.

Aus Paris.
Ende Juli.

VerschiedeneUrtheile über den Prozeß Cubiöres. — Risn ponr ri«n! — Ein neues
RcvolutionS-Vaudeville. — Gefahren im Westen.

Nachdem der Scandalprozcß endlich zum Schlüsse gelangt ist, bringen nun
die Organe der Ocffcntlichkcit auch ihr Urtheil über den Prozeß selbst. Je nach
der Stellung der Parteien ist dies natürlich ein anderes. Die Dvbats wissen
die Sache so zu drehen, daß sie am Ende dennoch unserer Zeit und besonders
der Regierung zum Ruhme gereicht. Nach ihr haben die Minister die hohen Ver¬
brecher verfolgt, und so der Welt nicht nur einen Beweis geliefert, daß sie selbst
reinen Gewissens sind, sondern auch, daß heute kein Unterschied mehr vor dem
Gesetze stattfinde. Die Times spricht den Gegcnsüßler dieser Ansicht am klarsten
aus, indem sie einfach behauptet, daß, wo zwei ehemalige Minister sich solcher
Verbrechen und so offen schuldig machen können, wo eine Gesellschaft, wie die
von Gauhcnans, fast offenbar Actien zur Bestechung creire; — da müsse, wie
Herr Cubivres gesagt habe, die Regierung „in seilen und schnöden Händen" sein.
Zwischen diesen beiden Endringcn aller Bemerkungen über den Prozeß liegen eine
Menge von Abstufungen der verschiedenenAnsichten, die sämmtlich in den hiesigen
Blättern ihre Vertreter finden, die ich aber Ihren Lesern ersparen will. Alle
diese Urtheile, von den Dubais herab bis zur Times, haben ihre innere Wahr¬
heit und werden auch nicht ohne Einfluß aus die Zukunft bleiben. Das Volk
theilt in Massen die Ansicht der Times und Herrn Cubivres. Sie hält die
Regieruug sogar für schlechter als sie ist. Dies Urtheil würde unter andern
Verhältnissen von höchster Bedeutung sein, wird aber vorerst unter den gegen¬
wärtigen nur wenig Einfluß haben. Es regt sich zwar ein neuer, drohender
Geist unter der Masse, aber es scheint uns, daß derselbe rein verneinender, rein
egoistischerNatur ist. Kien xour i-isn! ist nicht nur die Ansicht Hrn. Guizot's
und der Regierung, sondern leider auch die der unendlichen Mehrzahl des Volkes
bis zu den Declamatoren der Democratie und des Cvmmunismus herab. Und
ein solcher Grundsatz kommt nothwendig durch die beiden R.i«-ri wieder zn einem
Wen, zwei Mal Null ist Null. Es ist eine trostlose Aussicht in die Zukunft.
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Aber irren Sie sich nicht über die Bedeutung dieser Aussicht. Ich will
damit keineswegs sagen, daß es mit Frankreich am Ende sei. Es ist überhaupt
nicht klug, die Lebendigen für todt auszugeben, und am aller Unklugsten, lebendige
Völker für todt zu halten. Die Franzosen sind aus und am Ende mit ihrer
welthistorischen Führerrolle, aber die französische Rolle ist noch lange nicht aus¬
gespielt. Wo es sich um ein höheres, ein menschhcitlicheS, ein rein grundsätz¬
liches Interesse handelt, werden die Franzosen in Masse wie Herr Guizot denken:
,,Kier> j>our rio»!" Es wird ihnen nicht mehr einfallen, weder den Einzelnen,
noch dein ganzen Volke, wie in der Revolution zn denken, zu sagen und zu han¬
deln: „Möge die Welt untergehen, wenn nur der Grundsatz gerettet werde."
Diese Ansicht war selbst in der Revolution nur ein Rausch, und ein so toller,
daß der politische Katzenjammer noch immer fortdauert, und wahrscheinlich noch
lauge, weun nicht bis an's Ende fortdauern wird. Es heißt jetzt anders: „Möge
die Welt untergehen, wenn nnr wir gerettet werden!" Wer dies nicht sagt, denkt
es, und wer es selbst nicht denkt, handelt dennoch im Sinne dieses Gedankens.
Es ist das der echte Voltairianismus, der in Frankreich über den Candide-Glauben
Rousseau's den vollkommensten Sieg davon getragen hat.

Mit dieser Ansicht hört die schöne, glänzende Rolle eines Vorkämpfers der
Menschheit auf; aber eine solche Ansicht ist ganz geeignet, einem Volke, das stark,
mächtig, thätig, erfvlgciftig ist, ein nencs, sehr bedeutendes Gewicht in den Er¬
eignissen der Welt zu geben. Die Franzosen werden in Zukunft kalt berechnend
eine Politik befolgen, die ihnen erlauben wird, aus allen Fehlern und allen
Schwächen der Mitspielenden in dem Weltdrama den größten Nutzen zu ziehen.

Sie treiben dies Geschästche» schon eine Weile und nicht ohne Erfolg. In
Afrika suchen sie aus dieser Bahn ein nencs Reich; in Spanien eine FilialkrMe,
die schon jetzt auch ihre Hand nach Portugal ausstreckt. Der „Sieg", den die
französische Flotte in Cochinchina erlangt hat, paßt in dies System hinein, ist in
gewisser Beziehung die offenbarste Verhöhnung der Auffassuugsweisc, wie sie in
Frankreich bis zur Revolution, und noch klarer in der Revolution selbst, wenig¬
stens grundsätzlich stets anerkannt, wenn auch nicht stets thatsächlich durchgeführt
wurde. Ein solcher „Sieg" würde noch vor dreißig Jahren ganz Frankreich em¬
pört haben; gegenwärtig findet nur Herr v. Girardin! in ihm eine Gelegenheit,
die Minister anzugreifen. Er weiß sehr gut weswegen, — lion z,mn- i i<;n!

Es ist diese Wendung der Dinge eine verletzende sür den ruhigen Beobach¬
ter, und um so verletzender, je allgemeiner sie ist. Und wer diese Allgemeinheit
bezweifeln wollte, der bedenke nur — daß Charlotte Corday gegenwärtig 'im
Theater de la Gaitv als Vaudeville aufgeführt wird. Charlotte Corday „Rose
Chvrie"! Ist das nicht lustig? Ach nein, sondern so betrübend als die Jungfrau
von Orleans unter der Hand Voltaires. Es hatte den Anschein, als ob ider
Erfolg, den Herr v. Lamartine's Girondins gehabt, einen höhern Schwung, e^ine
tiefere und reinere Gesühlfähigkeit bekunde. Und siehe, — die erste thatsächliche
nnd practische Verwirklichung ist ein Vaudeville; die Charlotte Corday wird eine
Art Grisette, die arg verliebt ist, und durch eiue rückgcschlagcuc Liebelei zu einer
Politischen Phantastin und Mörderin wird. Das konnte ein Theaterdichter sür
ein gutes, ein Theaterdircetor sür ein ziehendes Werk halten. Die ganze Kritik
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von Paris spricht sich zwar mit lobenswerthcr Empörung ans, aber das hindert
nicht, daß dennoch der Dichter nnd Dircctor den Ton der Zeit halbwegs ge¬
troffen haben; — so viel ist sicher, daß die Parodien der Revolution, die
im cji-que nl^mn'xzuo den vollkommcudstcn Erfolg beim Publikum nnd die un-
getheilteste Anerkennung in der Kritik fanden, ganz in demselben Tone gehalten
waren. Die Kritik war diesmal durch ein gewisses Schamgefühl beherrscht, das
ihr zur Ehre gereicht; das aber mehr eine Folge des Namens einer Charlotte
Corday war, als Folge der Unnatur und Hohlheit, die hier zur Schau gestellt
wurde.

Man könnte dieses Vaudeville als Nachklang der Girondins sür einen ver¬
fehlten Versuch eines Theaterdichters und Theaterdircctors halten; und stände er
allein da, so wäre er auch nichts Anderes. Aber wie gesagt, er ist nichts Ver¬
einzeltes. Die Revolution des «>yi»>>iPi«z, die Phrasen hohler Sentimen¬
talität, nngefühlter „Gemüthlichkeit" Michelets, und der Anklang, den das Alles
bei der Jugend nnd dem Volke findet, bekunden, daß wir hier vor keiner Aus¬
nahme stehen.

Es ist aus — mit der französischen Propaganda-Rolle. Die Franzosen
selbst sagen: „Wir haben lauge genug für Andere gesorgt und geschaffen!" das
dürfen die Völker Europas nicht einen Augenblick aus den Augen verlieren;
denn der Satz heißt hcnte: „Wir sorgen in Zukunft nnr für uns!" Die Fran¬
zosen mögen in mancher Beziehung Recht haben; aber der Grundsatz wird bis
in's Extrem hineingetrieben, und darin liegt das Unrecht und auch die Gefahr
sür die Nachbarn, nnd in Folge dessen auch dereinst für Frankreich selbst.

Diese Gefahr scheint vorerst nach der Schweiz hin sich bewähren zu wollen.
Die französische Regierung denkt bei ihren Einmischungen in die Schweiz nur
an Frankreich. Dagegen wäre abermals nichts zu sagen, wenn sie nur abwehrend,
nicht eingreifend in die Schweizer Angelegenheiten aufträte. Letzteres ist aber
offenbar der Fall. Die französische Regierung verweigert der schweizer Central-
regiernng das Recht, sich in die innern Angelegenheiten der Cantone zu mischen,
und macht dann wieder die Schweiz sür das Benehmen der einzelnen Cantone
selbst verantwortlich. Die Note Herrn Guizot's bedroht die Schweiz in doppelter
Weise, und zwar iu so weit die Centra lgewalt die Cantone ruhig gehen läßt,
und zugleich, wenu sie dieselben zwingen will, dem Gcsainmtintcrcsse der Schweiz
zu huldigen. Woraus die französische Regierung es in der Schweiz abgesehen
hat, ist leicht zn erklären. Die Schweiz soll schwach bleiben nnd ein Theil der
Cantone in Frankreich eine Stütze sehen.

Für Deutschland ist diese Richtung der französischen Politik von der höch¬
sten Gefahr. Von der Schweiz nach dem Nheine ist nnr Ein Schritt. Die
Alpen sind die natürlichen Vorposten Süd- und Ostdeutschlands. Ob sie gleich
an der Grenze Deutschlands liegen, so hängen sie doch mit dem Herzen Deutsch¬
lands zusammen. Die französische Politik, so ost sie sich überhaupt nach Nor¬
den richtet, gefährdet Deutschland; so oft sie nach Süden, Spanien, Portugal!,
Afrika, den Ocean Hinsicht, dürfen nnd sollten die Deutschen ihr stets: Glück
aus! wünschen, was uns nicht verhindern wird, auch hier, waS Unrecht ist, für
Unrecht zu halten und es so zu benennen. Aber im Norden ist es von der



167

höchsten Bedeutung für Deutschland, Frankreich so wenig »IS möglich zn erlau¬
ben, sich in den deutschen Vor- und Nachbarländern auf irgend eine Weise fest¬
zusetzen. Belgien und die Schweiz sind die natürlichen Vorposten Deutschlands,
nicht zum Angriffe, sondern zur Abwehrung; uud diese Abweh¬
rung im Interesse Deutschlands muß damit beginnen, daß sie
vorerst im Interesse der Schweiz und Belgiens sich bethätigt.
ES war ein Fehler, daß man Frankreich erlaubte, Antwerpen für Belgien zu
erobern; und wenn dies auch am Ende wenig zum Nachtheile des deutschen Ein¬
flusses in Belgien ausschlug, so sind daran andere Ursachen schuld, die ohne die
Antwerpens Geschichte noch thätiger gewirkt haben würden. Die Einmischung
der Franzosen in die Schwcizerangelegcnheiten kann und sollte
zum Besten Deutschlands aus schlagen, und wird dies sicher, wenn die
deutschen Mächte zuerst die Pflicht gegen die Schweiz übernehmen, die sie
hoffen, daß die Schweiz selbst in Zeiten der Noth für Deutschland übernehmen
werde. _,.

II.

Aus Wien.

Eine Nntents cor<1ia?s. — Standcserhöhungen. — Akademie. — Jüdische Antiquitä¬
ten. — Arsenik als Mcdicament.

Die Ablösung des in Mainz garnisonircndcn k. k. Infanterieregiments Graf
Khevenhüller ist seit längerer Zeit beschlossen gewesen, denn es hat sich heraus¬
gestellt, daß die bekannten Kampssccnen zwischen den österreichischen und preußischen
Soldaten in den Straßen der BnndeSsestuug mehr als ein vorübergehender Con¬
flict war nnd der Riß des waffenbrüderlichen Einvernehmens nicht wiederherzu¬
stellen sein dürfte. Anfangs wollte man das in Linz garnisonirende ungarische
Jnsautcrie-Regiment Prinz Hessen-Homburg nach Mainz verlegen, als sich mit
einem Male Schwierigkeiten zu erheben schienen; vielleicht hat die Bnndescom-
mission gegen die Verlegung eines ungarischen Regiments in eine deutsche Bundcs-
sestung, Einsprüche gethan. Jetzt vernimmt man, daß das böhmische Regiment
Erzherzog Rainer nach Mainz marschiren werde.

Die Hofzeitung berichtet dieser Tage ganz unerwartet die Ernennung des
Staatsrathes Philipp von Kraus zum zweiten Präsidenten des Gonverniums in
Lemberg, iudeß der bisherige Vizepräsident Graf Lazansky in derselben Eigen¬
schaft nach Brünn versetzt wnrde. Graf Lazansky sollte nach Prag kommen mit
der Bcstimmnng, das Präsidium der ständischenVersammlung zu übernehmen, hat
jedoch diesen Posten abgelehnt und begnügt sich lieber in der bescheidenen Sxbäre
des mährischen Gvuvcrninms. Die überaus schnelle Carriere des jetzigen Regie-
rungspräsidenten von Kraus, die bei einem Nichtaristokraten in Oesterreich fast
beispiellos zu nennen ist, erhitzt manche Phantasie, und man belmuptet, Herr v.
Kraus stehe zu dem verstorbenen Kaiser Franz in demselben Vcrbältnisse, wie der
kommandircnde General in Schlesien, Graf Brandenburg Zum verstorbenen König
Von Preußen, oder wie Graf Walewskv in Paris zu Napoleon. — Schon frü-
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her war Herr von Kraus als Chef der Kamcralgefällenverwaltnng zu Lemberg
in der Lage, sich mit den Bedürfnissen der Provinz bekannt zu machen, und als
er später als Referent zur allgemeinen Hoskammer versetzt wurde, war er es,
welcher die Errichtung der Finanzwachc bewerkstelligte und das jetzige Zollsystem
vrganisirte. Dieser Staatsmann ist somit, alle Blutsverwandtschaft bei Seite ge¬
setzt, jedenfalls ein Mann von Verdienst.

Eine hiesige Buchhandlung bereitet die Herausgabe einer Galerie von Bild¬
nissen der Mitglieder der neuen Akademie der Wissenschaften vor, mit biographi¬
schen Skizzen begleitet. Wie kommt es aber, daß Meißner, der erste Chemiker
Oesterreichs nnd ein Name von europäischem Ruf, in den Reihen der Akademiker
fehlt? Es liegt hierin eine grobe Beleidigung der ganzen Akademie, welche da¬
durch als ein Institut erklärt wird, wo die Bedingniß znr Aufnahme weder Be¬
rühmtheit noch Tüchtigkeit sei, sondern persönliche Gnnst.

In Wiener Neustadt hat man einige malte, hebräische Grabsteine anfgefuu-
den, die von dem Dasein einer ehemaligen jüdischen Gemeinde daselbst Zeugniß
ablegt, während gegenwärtig an diesem Ort einem mittelalterlichen Gesetz zn
Folge kein Jude ansässig sein darf, so zwar, daß jene Jsraeliten, welche den
Tag über in Gcschästsaugclegenheitcn in der Stadt verweilen, mit Einbruch der
Nacht diese verlassen müssen, um jenseits der Grenze in den ungarischen Dörfern
sich eine Schlasstättc zu suchen. Der älteste, der in Wiener Ncnstadt aufgefun¬
denen Grabsteine, welche ans den Vorschlag des Predigers Morhcimer von dem
hiesigen Bcgräbnißvercin angekauft wurdeu, trägt die Jahreszahl 1262 an der
Stirn, ein anderer bezeichnet die Grabstätte eines 127» verstorbenen Gelehrten,
von dessen Wissen viel Rühmens gemacht wird, und noch ein anderer war einem
1313 erschlagenen Juden gesetzt worden.

Alle Hypochondristen Wiens werden jetzt Tag und Nacht von den entsetz¬
lichsten Vorstellungen gemartert, seitdem sie erfuhren, daß einige Verschlcißcr der
Krügc von Mineralwässern, welche ihnen von den Aerzten so dringend anempfoh¬
len werden, den Inhalt mit einer Dosis Arsenik vermischen (?), nm das Wasser
vor dem Absterben zn bewahre». Neuerliche Vorfälle haben die Sanitätsbehörde
gezwungen, diesen Gegenstand in ernste Erwägung zu ziehen, wvzn sofort eine
strenge Untersuchung der reichen Niederlagen dieser versendeten Mineralwässer an¬
geordnet worden ist, deren Resultat abgewartet werden muß, um ein allgemeines
Urtheil fällen zu können. _ „
^ ' ' - . §.

III.

Aus Prag.

Der Nothstand und die Maßregeln der Regierung. — Milde der hohen Beamten. —
Straft eines Pamphlctärö. — Censur.

Das im Mai erlassene Ausfuhrverbot für alle Getreide- und Mchlsorten
ward seiner Zeit vom großen Pnbliknm mit Jubel begrüßt, während die wenigen
höher stehenden Politiker diesen Akt als eine staatswirthschaftliche Mißgeburt be¬
trachteten. Oesterreich setzte sich hierdurch bei seinen Nachbarstaaten in kein gün-
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stig-freundliches Verhältniß, und dieser gewaltsame Brnch seines Staatsökonomie-
Prinzips brachte eine der gehegten Hoffnung entgegengesetzteWirkung. Unmit¬
telbar nach der Publication des Ausfuhrverbots trat für einen kurzen Moment
ein Wanken der hohen Gctrcidcprcise ein; man gab sich allzu jähen Hoffnungen
auf nahe Wvhlfcilheit hin. Doch die Preise aller Lebcnsmittel erhielten rasch
eine fast unerschwingliche Höhe, und da der geringere Bancr nnd der Bürger
der Landstädte seinen Vorrath verkauft oder erschöpft hatte, so holte er persön¬
lich seinen Bedarf von einem NächstliegendenVorrath haltenden Speicher, und es
entstand hiermit auf den herrschaftlichen, wie ans den Schüttböden größerer Grund¬
besitzer eine Art Gctreidedetailgeschäst, und die zu Hause bequem uud um den
höchsten Preis — nach Ausweis der Marktpreise der Hauptstadt — an Mann
gebrachten Massen kamen in keine Konkurrenz mit den Zufuhren der Hauptstadt
und der größcrn Landstädte, deren Märkte preisangebcnd für die ganze Provinz
sind. Außerdem entstand bei dem weltbekannten radieal schlechten Zustand der
österreichischenGrcnzbewachung ein systematischbetriebener Gctreideschmnggel, uud
um dieser zwitterhaft uuvollkvmmeucn Verordnung die Tünche der Vollendung zu
geben, brachten einige böswillig die gute Absicht der Regierung verdrehende
Kreishauptlcutc in Böhmen nnd Mähren ein spezielles Ausfuhrverbot auf die
Stelzen.

Straßen nnd Brücken wurden mit Militär besetzt uud die Gctrcidehändler
gezwungen, ihre Waaren nach einer vom Stadtl'ürgermcister oder Krciöhauptmaun
fixirten Taxe an Ort nnd Stelle zu verkaufen. Das nächste Ergebniß dieses
außergcsetzlichen Vcrfahreus war — ein unbefahrener Markt uud eine desto ge¬
steigertere Theuruug. Ein Kreis durste dem andern nicht zuführen, ja kaum
konnte eine Domäne von der benachbarten die benöthigtcn Alimcntarfrüchte ent¬
lehnen. Herrschte in der Provinz eine derartige Verwirrung und Unordnung, so
zwang man in der Hauptstadt im Zeitraum der höchsten Theuerung die hiesigen
Zunftbäckcr über die gesetzlich stipnlirtc Norm ohne allen Ersatz hinlängliches nnd
gewichtiges Brot zu backen um — die eigenen Worte unserer Behörde — dem
Publikum die Wohlthat eines wohlfeilen Brotes zukommen zu lassen.

Da nun die sogenannten Schwarz- und Landbäckcr, welche, bei weitem die
größte Zahl bildend, keinem Zwange unterstehen, mithin im Verhältniß zum
Einkauf bedeutend kleineres Brot zn Markte brachten, so waren die Läden der
Zunftbäcker ordentlich belagert, uud während am Markte den ganzen Tag das
Landbrot ohne besonderen Absatz feilgeboten ward, wnrde das taxbare noch heiß
vom Laden geholt, uud Abends war es oft bei allem Suchen unmöglich für gutes
Geld welches zu bekomme». Es entstanden in Folge dessen Reibungen mit den
Kramsitzcrinnen, uud der au sich uubedcutcndc Vorfall der Plündcruug einiger
Bäckerläden — ein Ergebniß pöbelhafter Zügcllosigkcit — dürfte somit grvfien-
theils auf Rechnung des ganz irrthümlichen Verfahrens der Behörden geschrieben
werden. Soll nützliche Concnrrcnz in einem Geschäfts- nnd Handelszweige her¬
vorgebracht werden, so müssen alle Branchen der Geschäststrcibcndcn aus gleicher
Stufe der Handelsfreiheit stehen. Ein herabgclangtes Hofdckrct bestimmte die
betreffende Behörde die Brvtsatzung nach gesetzlicher Stipnlirung, d. i. nach den
Durchschnitts-Gctreideprcisen des vergangenen Monats anfznstctten und jetzt im
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Angesicht einer zu den glänzendsten Hoffnungen berechtigenden Ernte, diesen Mo¬
nat, wo jeden Markttag die Fruchtprcise fallen, sollen wir ein um 8 Loth klei¬
neres 6 Krenzerbrot kaufen. ES sind dies augenfällige Jnconscqucnzcn dieses
unzeitgemäßen Tar.zwangcs, wo entweder der Produzent gedrückt, oder das Pu¬
blikum, wie es jetzt der Fall ist, gesetzlich geprellt wird.

Die k. k. Stadthauptmannschaft zu Prag erkennt in einer am 1. d. M.
veröffentlichten Kundmachung den begangenen politischen Mißgriff, ermahnt die
Bevölkerung Prags zu christlicher Geduld und vertröstet selbe mit einer vom
Himmel hcrabzulangcnden Abhülfe, und um den gebrechlichen arbeitsunfähigen
Armen dicscu Monat ein wenig unter die Arme zu greifen, entschloß sich —
sehr spät -— unser Magistrat, welcher zu einem Eiscnbahncröffnnngsschmause für
große Herren 10,000 Fl. vvttrte, eine kleine Summe, die durch den allsei¬
tigen Aufruf an Wohlthätigkeitsgesinnte zu einer größer» anwuchs, der Armuth
zum Opfer zu bringen, und so erhalten die Mittellosen gegen gedruckte Anwei¬
sungen das 6 Kreuzerbrot von den Bäckern um 5 und 4 Kr.

Mit der annähernden Ernte — der Kornschnitt beginnt schon >— welche
die günstigsten Resultate in Aussicht stellt, mehren sich leider auch die Felddieb-
stäble in einem beunruhigenden Grade. Ich lasse hier eine wahre, durch die
Umstände fast drollige Begebenheit folgen, welche die Frechheit der Feldfrevler
in klaren Umrissen darzcigt. In Wisochan, einem fünfviertel Stunden von Prag
entlegenem Dorse, hatte ein Grundbesitzer dürren Klee in sechs Hansen auf dem
Felde, uud miethete zur Bewachung derselben fünf der in diesem Dorfe über¬
nachtenden Kessclbindcr. Ein jeder von ihnen auartirte sich in einen der Haufen
und überließ sich sorgenlos dem Schlafe. Beim Erwachen aber war der sechste
Hänfen, wo sich keiner vorfand, gänzlich und spnrlvs verschwunden. — Die
Dorfrichtcr können dem Unbill bei den stets geführten Klagen nicht steuern, weil
sie erstlich die erforderlichen amtlichen Dispositionen nicht in Macht haben, theils
die mordbrcnnerische Nachsucht der Betretenen fürchten müssen. Und die Justiz¬
behörden ziehen lieber die Schlafmütze über Angen und Ohren, um weder etwas
zu hören, noch etwas zu sehen; müßten sie doch umsonst viele Untersuchungen
und Schreibereien machen. So ist z. B. die Phrase: „mit solchen Kleinigkeiten
überlaust mich nicht!" die barsche Entgegnung eines Amtsdircctors in der Nähe
Prags, wenn sich ihm mit einem spitzwinkligenBückling ein klagender Dorfrichter
nähert. Dieser saubere Jnstizbcamtc, selbst wegen gröblichem AmtsgcwaltsMiß-
brauch, Untcrschlcif uud Benutzung von in der Amtskasse devonirten, zu einem
Synagogenban bestimmten Geldern, wegen Annahme bedeutender Bestechungs-
summcn, vst, aber vergeblich angeklagt, fühlt mit den Schelmeu christliches Mit¬
leiden und betet alltäglich in der Schlofikapelle für ihre verirrten Seelen.

Sie werden sich des czechischcn Pamphlets wegen der Jesuiten in Böhmen,
so wie dessen Herausgebers, Aruold, erinnern. Dieser Tage schließt seine lang¬
wierige Hast. Denn ob zwar man ihm, bei allem Wunsche unserer Polizetstelle,
kein Verbrechen, ja nicht einmal eine schwere Polizeiübertrctuug aufzubürden ver¬
mag, so ist derselbe doch nach mehrmonatlichem Verhör zu 14 Tagen Arrest wegen
Stvrungsversuche der öffentlichen Ruhe abgeurtheilt worden. Dagegen erbot sich
ein bürgerlicher Herrschaftsbesitzer ihm zur Entschädigung der lang andauernden
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ungerechten Gefangenhaltung eine Wirthschaftsbcamtenstclle zu offcrircn, welche
der in Beschlaggcnommene nach seinem Austritt alsoglcich antreten wird.

Nicht genug, daß die allerhöchsten Orts niedergelegte Vorstellung der böh¬
mischen wie der niedcröstcrreichischenStände, wegen zeitgemäßer Umformung der
bisherigen verhaßten Ccnsurvorschriften, bisher keine Milderung bewirkte, bemerken
wir verschärstcre Maßregeln gegen jede Regung der inländischen Presse. So ist
kürzlich dem Redacteur zweier böhmischer Zeitschriften wegen allzu liberaler Leitung
dieser Blätter ein Censnrprozeß angehängt worden. . ^

IV.

Aus Tirol.

Die Wiener Akademie und ihre tirolischcn Mitglieder. — Die p. Albert Jäg?r und
Bcda Weber. — Die Censur gegen Hyperkatholizismus. — Verweise und

Ernenn ungen.

Wenn sie sich in Wien über die Cclebritäten der neugeschaffenenAkademie
wunderten, war das bei uns, so weit nämlich Tirol in's Mitleid gezogen wurde,
noch zehn Mal mehr der Fall. Seitdem wir von jener LicblingSidcc Hammcr-
Pnrgstall's gehört hatten, dachten wir immer ganz bcschcidentlich: Schade, daß uns
von dieser lvbenöwerthen Anstalt nichts zu Theil werden kann, denn wir haben
wohl Geistliche, Beamte, Aerzte, Handwerker im bessern und schlimmern Sinn,
aber keine Gelehrten. Frug doch auch einer Ihrer Wiener Korrespondenten:
Wie kam denn Bcda Weber unter die Propheten? In Tirol freilich sind jene
beiden, die nnn dennoch in Wien zu Akademikern ernannt werden und über ihr
schwarzes Bcnediktiner-Seapulier auch eine Ehrcunniform tragen dürfen, hinläng¬
lich bekannt, außer dem Ländchen geschah aber noch nicht viel Rühmens davon.

Pater Albert Jäger ist allen Nichtjcsuiten in und außer unsern Mauern
seit mehr als drei Jahren ein geläufiger Name; er that, was unsere Liberalen
kaum unter vier Augen zu denken wagten, was sich unsere Orthodoxen xvn einem
Geistlichen so wenig tränmen ließen, als einen freisinnigen Papst, er sprach es in
seinen vor mehr als 200 Zuhörern im Saale des Nationalmusenms gehaltenen
Vortragen über die Tiroler Geschichte des 1,7. und 18. Jahrhunderts öffentlich
aus, daß die Jesuiten und andere Mönchsorden mir zur Entsittlichung und Ver¬
dummung unseres Volkes wirkten. Sein Ansehen als Priester und Lehrer der
Söhne des Gouverneurs schützte ihn zwar vor dem Aergstcn, was einem für der¬
gleichen deutsche Reden begegnen kann, doch stand auch manches gchoffte, ja selbst
manches wirkliche Gut auf dem Spiele, wie die Professur der Geschichte an der
Universität, die er nachhin trotz der Gegenminen des brixener Konsistoriums den¬
noch erhielt, und seine freie dem Wissen nnd Wirken förderliche Stellung außer
dem Kloster. Der Zelot nnd Tertiär der Jesuiten Joseph Freiherr v. Giovanclli
forderte ihn zum öffentlichen Widerruf seiner Behauptungen, oder wenigstens als
Zeichen der Neue zum Eintritt in einen strengeren Orden auf, ein Jesuit ver¬
maß sich sogar, einen Schrank des Museums öffnen zu wollen, um des Manu¬
skriptes jener ungelegenen Vorlesungen habhaft zu werden und sie nach Rom zn
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senden, allein jenes Ansinnen blieb erfolglos, und der mißlungene Versuch zog
den schleichenden Jüngern Lvyola's nur manchen Spott über unglückliche Hand¬
habung der „Schlüsselgewalt" zu. Kurz uach diesen Vorgängen bethätigte sich
Pater Albert Jäger dnrch sein „Tirol und der baicrisch-französische Einfall im
Jahre 1703" anch vor einem weitern Kreise als eifrigen Forscher unsrer vater¬
ländischen Geschichte. Fleiß und Genauigkeit werden ihm selbst seine Neider und
Feinde darin nachrühmen müssen, ans Befriedigung höherer Ansprüche, woran
uns die neuere Geschichtschreibungeines Ranke, Dahlmann und Anderer gewöhn¬
ten, ans Glättnng der Darstellung und Sprache, scharfe und gewählte Zeichnung,
Lebendigkeit und Kürze scheint er es freilich nicht abgesehen zn haben; er wollte
eben nur alles zur Schau legen, was er so mühsam seinen Schultern aufgeladen,
unbekümmert, ob seine Leser auch von derselben Vorliebe sür archivarischcStudien
ergriffen wären. Außer einigen anderen kleinen Versuchen, die sich in der Zeit¬
schrift des Ferdinandeums abgedruckt finden, und denselben Sammler- und Ex-
ccrptcngcist verrathen, kam uns von diesem neuen Akademiker nichts zu Gesichte.

Des Berichtes über die Persönlichkeit seines tirvlischcn Akademie-Kollegen
Bcda Weber sind wir durch die trcueu Illustrationen der Augsburger Allgemeinen,
die hencr in der Beilage zur Nro. 44 unter der Ausschrist „Zur tirolischcu Po¬
lemik" ein Näheres über „Pater Bacchus" zum Besten gab, enthoben. In die
Bnchhändieranzcigcn kam er zuerst mit einem dreibändigen Reisehandbuch über
Tirol, womit es Wenige zn einer vollständigen Durchsicht gebracht habeu dürsten,
so breit ließ sich der Verfasser über Dinge gehen, die anßer dem eigenen Kirch¬
spiel schwerlichbeachtet werden, so überladen nnd schillernd ist der Ton, der sich
nie dem Gegenstände anpaßt. Schon hier finden sich viele jener Wunder und
Legenden eingewebt, an denen unser Volk mit blinden Glauben hängt; mit einem
vollzähligen Stranß dieser krankhaften Alpenflora nach dem Vorbilde von Görrcs
Mystik beschenkte uns aber Beda Weber in seinem „Tirol und die Reformation."
Fliegende Mönche, verzückte Nonnen, ein clairvoyanter Barfüßer und eine stigma-
tisirte Clarissc, wovon der erste im Kapnzincrchor zu Wien die Wendung der
gleichzeitigen Schlacht am weißen Beige verkündet, und den Sieg erfleht, die an¬
dere dem General Gallas Schlachtpläne sendet, den Ausgang bei Nördlingcn
vorhersagt, und dem Kaiser Rathschläge ertheilt, nebst anderem Aehnlichen füllen
das Buch, worin wir auch belehrt werden, daß Tirol „der Mittelpunkt der dreißig¬
jährigen Weltschlacht," „das romanische Element im Süden" die Quelle des höch¬
sten geistigen Lebens, im Norden nur „loses Vvgclgeschmeiße" mit den „umwüh¬
lenden Grundsätzen des revolutionäre» Germanismus," wahre Aufklärung im
Jesuitismus, im Lnthcrthum hingegen die Religion des Fleisches zu finden seiu.s.w.

Die Druckbewilligung der innsbrncker Censur hatte eine scharfe Rüge aus
Wien zur Folge, diese hielt jedoch den Verfasser nicht ab, das einmal liebge¬
wonnene Thema in einer Biographie jener oben erwähnten Clarisse, Maria Jo¬
hanna vom Kreuze, noch breiter auszuspinnen. Die geistlichen Censoren der
Hofstelle waren davon so wenig erbaut, daß sie die Veröffentlichung einer Schrift
untersagten, worin österreichische Kaiser und Feldherrn als Drahtpuppen einer
Hellseherin erscheinen, zur Umgehung des Druckverbotes erhielt sie aber der Bi¬
schof von Passau als Geschenk, und die „gute Presse" des Herrn Manz in Ne-
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gcuSburg übernahm cs auf gut Glück, damit ein Geschäft zu machen. Unsere
schlichten tirvlcr Buchhändler konnten nicht daran denken, daß ein so zartes Ge¬
wissen das k. k. Damnatur mit voller Namcnsaufschrist zu vcrhvnen im Stande
sei, sie kündeten daher wohlgemut!) das neugesuudeue Schatzkästlein frommen
Seelen in der Landeszcitung an und stellten es unter andern Erbauungsbüchcru
in ihren AuSlageschräukcu zur Schau aus. Allein die Polizei, die dessen gewahr
wurde, leitete eine Untersuchung gegen den Verfasser ein, und die Censnr-Hos-
stelle begnadigte ihn mit dem Verweise, daß sie sich solcher Mißachtung des Ge¬
setzes von einem Lehrer der Jugend (Beda Weber vertritt nämlich die Stelle
eines Professors am k. k. Gymnasium zu Mcran) am allerwenigsten versehen hätte.
Nach diesen Vorgängen glauben wir uns mit Recht wundern zu können, daß
man in die nen errichtete Gclehrtenakadcmic zu Wien, die als ein dem Fort¬
schritt gewidmetes Institut gelten soll, solchen Helden der rcactionären Jcsnitcn-
partci Zutritt gewährt. Wir denken auch dem jungen Verein, der seine Bestand¬
theile erst kennen lernen muß, einen Dienst zu erweisen, indem wir ihn ans ein
Mitglied aufmerksam machcu, das ihm, wie er sich aus den erst jüngst davon
herausgegebenen Liedern des mittelhochdeutschenDichters Oswald von Wolkcnstcin
überzeugen mag, nur mitleidiges Lächeln aller Kundigen einbringen wird.

O.

V.

Notiz.

G. Forster's Ansichten über die französische Revolution 1792.'

Die Revolution ist anzusehen als ein Werk der Gerechtig¬
keit der Natur. Die Nationalversammlung hat nicht daran gedacht, so weit
zu gehen, wie sie. gegangen ist; aber die eiserne Nothwendigkeit der Zeit und
der Umstände hat sie gezwungen. Der Stolz der Vernunft mit seiner Gleichheit,
seinen Rechten der Menschheit, seinen metaphysischen Theorien ist jetzt an die
Reihe gekommen. Nicht die Weisheit oder die Thorheit der Nationalversammlung
hat den in Lüsten erschlafften hohen Clcrns und den mark- und hirnlosen Adel
vernichtet, sondern die gänzliche Unfähigkeit dieser beiden Gesammtheiten hat sie
gestürzt. Wenn es Sterblichen vergönnt ist, sich Wege des Schicksals, der Vor¬
sehung, der Gottheit zn denken, so sind es gewiß nicht die armseligen Combi¬
nationen, die eine menschliche Klugheit dasür ausgibt, sondern die Geschichte
kann sie lehren, wo sie uns Revolutionen aufbewahrt, die den allzu sichern
Frevler überraschen. Das verächtlichsteWerkzeug kann oft diese unergründlichen
Gerichte vollstrecken; ein Athcistenclnb kanu ein Rächer der beleidigten Mensch¬
heit sein.

Vielleicht ist cs im Ganzen noch zu früh, die Geschichte einer Begcbcuhcit
zu schreiben, nach welcher sich künftighin das laufende Jahrhundert nennen wird.
Nach zwanzig oder auch schou nach zehn Jahren, wenn der neue Freistaat im
ruhigen Genusse seiner so theuer errungenen Freiheit blühen wird, dürste es wohl
Niemand cinsallcn, das Thema dieser Geschichte so sehr aus den Augen zn ver-
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lieren, daß er uns einen Haufen episodischerAnecdoten für eine Geschichte des¬
jenigen Ereignisses vorlegte, welches in den Jahrbüchern der Welt einzig nnd
in Absicht seiner Folgen unermeßlich ist. Der Egoismus, der vor lanter Furcht,
seinen Zweck zu verfehlen, falsche Maßregeln ergriff, mag es sich selbst zuschrei¬
ben, wenn Geist, Gefühl und Mnth ans der einen Seite, gegen Ohnmacht des
Verstandes, des Herzeus und der Mannheit auf der andern, statt einer ruhigen,
kaltblütigen Erörterung, jetzt mit einer hnnd.'rttanscndzüngigcn Bcrcdtsamkeit die
Freiheit predigen und als erwählte Rüstzenge der Vvrsehnng Wnnder thun.

Die Revolution hat alle Dämme durchbrochen, alle Schranken übertreten,
i>ie ihr viele der besten Köpfe in ihren Systemen vorgeschrieben hatten. Zuerst
schwellte sie über den engen Kreis der englischen Konstitution. Manche gingen
in ihrer Nachgiebigkeit schon weiter und glaubten noch an die Möglichkeit einer
guten Verfassung außerhalb jenes Bezirks. Als aber auch ihre Hcrkulcssäulen,
trotz der stolzen Inschrift: ,,H<>» ulrra!" von dem brausenden Orkan um¬
gestürzt lagen, da verkündigte ihre beleidigte Eitelkeit schon das jüngste Gericht.
Andere harrten länger aus; aber seitdem ihr letzter Nblcitcr, den sie im Födcral-
system gefunden zu haben glaubten, durch einen Blitzstrahl vom Berge zerschmet¬
tert worden ist, kommen auch sie mit der babylonischen Hure schon aufgetreten.
Die öffentliche Meinung ist all' diese Stufen hinangestiegen, und ans jeder höhern
hat sie den Irrthum erkannt, den die Täuschung des falschen Horizontes verur¬
sachte. Jetzt bleibt sie bei der allgemeinsten aller Bcstimmnngcn stehen: einer
Bestimmung, die freilich den Hafen so lieblich nicht vormalt, wo das Staats¬
schiff wohlgcmnth einlaufen und abtakeln soll, wobei es sich aber doch mit jener
mystischen Losung aus den neuen Rittcrzcitcn eines geheimen Ordens: I» si-
jontio ot 8>iv soi-titmlu mea, auf offenem Meere, und selbst mit etwas beschä¬
digten Masten und Segeln noch ganz bequem umhcrschwimmeuläßt.

Die Revolution ist — die Revolution. Lange gcnng haben wir nns ge¬
sträubt, das Kind bei seinen rechten Namen zu nennen; aber wer kann für Ge¬
walt? Daö sich Alles kopfüber, kopfnnter wälzt, ist ein vollgültiger Beweis,
daß der Name der Sache entspricht.

Die öffentliche Meinung ist in Absicht auf die Natur der
Revolution jetzt so weit im Klaren, daß man es für Wahnsinn
halten würde, ihr Einhalt thun, oder Grcnzpfählc stecken zu
wollen. Eine Naturerscheinung, die zu selten ist, als daß wir ihre eigenthüm¬
lichen Gesetze kennen sollten, läßt sich nicht nach Vernunftrcgeln einschränken nnd
bestimmen, soudcrn muß ihren freien Lauf habe». Etwas ganz Anderes,
ganz davon Unabhängiges ist es aber, daß diejenigen, die von
diesem Strudel ergriffen sind, ihr eigenes Betragen, nach wie
vor, vernunftgemäß einzurichten suchen.

Das Dekret, daß die Negierung bis zum Frieden revolutionär bleiben soll,
ist der eigentlichste Ausdruck der öffentlichen Meinung, daß die Revolution
sich so lange fortwälzen müsse, bis ihre bewegende Kraft ganz
angewendet sein wird.

Diese bewegende Kraft ist allerdings nichts rein Intellektuelles, sie ist die
rohe Kraft der Menge. Insofern Vernunft ein vom Menschen unzertrennliches
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Prädieat ist, hat sie freilich auf die Revolution ihren Einfluß, wirkt mit in ihre
Bewegung und bestimmt zum Theil ihre Richtung; aber vräponderiren durfte sie
nicht, weil ihre Präponderanz an und für sich nur die Revolution hemmen, nie
sie treiben und vollbringen kann. Einmal überwunden von der Stoßkraft, dürfte
dennoch in ihr selbst der Grnnd jener langen Dauer liegen, womit die Nevolu-
tionsbewegung so manchen unerfahrenen Beobachter in Erstaunen setzte.

Wie bald entwand sie sich den ohnmächtigen Händen der Klugen! Es ent¬
stand ein chaotisches Ringen der Elemente; es erfolgten die heftigsten Konvul¬
sionen, die furchtbarsten Erschütterungen. Kleinere gegcnstrebende Bewegungen
wurden von den größern, allgemeinem verschlungen. Der Wille des Volkes hat
seine höchste Beweglichkeit erlangt, und die große Lichtmasse der Vernunft, die
immer noch vorhanden ist, wirst ihre Strahlen in der von ihm verstatteten
Richtung.

Wenn man der Revolution ähnliche Greuel vorwirft, wie dem Despotismus,
so sind beide doch schon um deshalb himmelweit verschieden, weil sie dnrch ganz
verschiedenartige Kräfte bewirkt werden, und von der öffentlichen Meinung selbst
einen ganz verschiedenen Stempel erhalten. Eine Ungerechtigkeit verliert ihr Em¬
pörendes, ihr Gewaltthätiges, ihr Willkürliches, wenn die öffentliche Volksmei-
nuug, die als Schiedsrichter«: unumschränkt in letzter Instanz entscheidet, dem
Gesetze der Nothwendigkeit huldigt, das jcuc Haudlung oder Maßregel hervorrief.

In Deutschland gibt es noch keine öffentliche Meinung, und es kann keine
geben, wenn das Volk nicht zugleich losgelassen wird. Es dort loslassen, diese
ungemessene, unberechnete Kraft auch in Deutschland iu Bewe¬
gung setzen, das könnte jetzt nur der Feind des Menschenge¬
schlechtes wünschen. Wir haben uns sür uusre ganze Gattung aufgeopfert,
oder, was gleich gilt, aufopfern lassen. Wenigstens komme unser Kampf, nnser
übermenschlichesRingen, unser wahres Märtyrcrthum, den übrigen Nationen Eu¬
ropa's zu Gute! Eure Weisen und Gelehrten haben gut declamiren, sich ereifern
und uns beweisen, daß wir es hätten besser machen sotten. Ei ihr lieben Herrn!
wir konnten es eben nicht besser. Nun dann hätten wir c§ nicht anfangen sollen.
Freilich wohl! aber auch das hat nicht von uns abgehangen.

Die Menschen erscheinen in ihren Handlungen, wie sie sind; Jeder thnt, was
er nicht lassen kann, und trägt die unausbleibliche Folge. Wenn ein Thron
stürzt, und zwar so leicht, so ist es doch wohl augenscheinlich, daß all seine
Stützen schon morsch gewesen sind. Nun bedürfte es mir jenes weltbekannten
Zusammenflusses von Ursachen, welche diese Schwäche vor Aller Augen entblößten,
und jede uachhcrige Katastrophe folgt in einer nicht zn unterbrechenden, nicht
zu ändernden Verkettung. Auf die Frage, warum die Vorsehung dieses Mißver¬
hältnis) zwischen der Unhaltbarkcit der Regierung, und der Unfähigkeit des Volks,
sich eine neue zu schaffen, geduldet, und in diesen, Zeitpunkt die Revolution hat
fallen lassen? kann Niemand antworten, als die unbegreifliche uud unergründliche
Weisheit der Vorsehung selbst! Ich fühle nicht den Berns, diesen Artikel der
Thevdicee auszuarbeiten, wenn ich gleich für mich überzeugt biu, daß unsere Re¬
volution, als Werk der Vorsehung, in dem erhabenen Plan ihrer Erziehung des
Menschengeschlechtesgrade am rechten Orte steht, nnd daß Frankreich nach dem
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schweren Verhängnisse, das über ihm waltet, sich dennoch zn einer geläuterten Ver¬
fassung emporarbeiten wird. Wer aber diese Revolution als eine blos französische
ansieht, der ist unfähig, sie zu beurtheilen, denn sie ist die größte, die wichtigste,
die erstauncnSwürdigstc Revolution der sittlichen Bildung und Entwickelung des
ganzen Menschengeschlechts.

Wer mochte für die Revolution eine Lanze brechen, wenn es darauf abge¬
sehen wäre, die Moralität und Vernunftgcmäßheit aller einzelnen Auftritte und
Begebenheiten in ritterlichen Schutz zu nehmen? Allein soll man deshalb auch
den bewunderungswürdigen Ideenreichtum, die Menge der erhabcndsten Vernunft-
Wahrheiten, die uuzählichcn Berührungen und Schwingungen des edelsten Mcn-
schcnsinucs, kurz das große Schauspiel des Ringens und Hervorbringcns einer
solchen Masse von Geisteskräften, die bei jenen Anlässen bald ewpfangcn und
bald sich mittheilen, für Nichts rechnen?

Die Riesenschritte unserer öffentlichen Meinung werden dann erst merkwürdig,
wenn man sich der Ueberzeugung nicht länger erwehren kann, daß sie aus den
Umsturz des in unserm Zeitalter mehr als jemals herrschenden Geistes gerichtet
sind. Es ist der Egoismus, der bis zum Widersinn und zur Unvernunft ge¬
hegte und gepflegte Trieb der Selbstcrhaltung, der um des Lebens willen ver¬
gessen macht, warum man lebt. Ohne die Revolution war vor jener
immer gewaltiger um sich greifenden Selbstsucht keine Rettung
zu hoffen.

Das vervielfältigte Bedürfniß der Sinne und der Eitelkeit verschlingt die
ganze physische und moralische Thatkraft des Menschen und läßt der edleren Eigen¬
liebe, die sich im Andern sucht und erkennt, keinen Raum. Wo fände man Ge-
dankengroße, Schwung der Gefühle, begeisternden Schönheitssinn? wo Selbstver¬
leugnung, Aufopferung, Unabhängigkeit des Geistes? Mit Haben, Gewinnen,
Besitzen, Genießen, schließt der Jdccnkreis eine Kette um den Menschen, die ihn
an Staub und Erde fesselt.

Und nun das Mittel, alle diese Todesbande zu lösen, jene lcbendigmachende
hingegen wieder anzuknüpfen? Es ist allerdings so heftig, als der Zustand des
Menschengeschlechtsverzweifelt war. Hierarchie und Feudalsystem ist gestürzt, und
vor Allem ist der ärgsten Knechtschaft, zu welcher der Mensch hcrabsinkcn konnte,
der Abhängigkeit von leblosen Dingen, ein tödtlicher Streich versetzt. Mit Gewalt
lehrte man die ganze Nation Aufopferungen machen, die dem Eigenthum einen
Theil seines eingebildeten übermäßigen Werthes benehmen. Die Vorstellung, die
sich dem Gemüth des Bürgers allgemein vergegenwärtigte, daß die Noth Aller
von Jedem Einzelnen die Beisteuer seiner Habe, seiucr Kräfte, seines Blntes
sogar verlange, machte ihn gewissermaßen schon von all' diesen Gegenständen los.
Was anfänglich Ergebung in die Nothwendigkeit ist, wird durch fortgesetztes Nach¬
denken endlich zur Anerkennung der Gcscllschaftspflicht, und aus diese Weise wird
endlich der härteste Boden weich genug, um die süßen Früchte der Humanität:
Aufopferungen, Mittheilung, Nächstenliebe und Vaterlandsliebe zu tragen.

Verlag von Fr. Ludw. Herbig. — Redacteur: I. Kurauda.
Druck von Fried ri ch Andrä.



Plaudereien ans London.
Ende Juli.

DonntagSfcier in England. — Deutsche Auswanderer und AuSwandcrümen. — Knnstlericwußt-
s-in. — Freiligrath und Andersen. — Socialismus nnd Clubs, — Emanzipation des schönen
Geschlecht», — DaS Tabakrauchen. — Jenny Lind. — Owcn »nd der SozialiSmnS. — Snol'S, —

National-Unteriichmunzcn.

Die Glocken läuten. Eine bunte Menge in schönem Sonntagöcostüm wogt
den Kirchen zu — eilig, geschäftig, weder Erde noch Himmel einen Blick
gönnend, nur bedacht mit dem Schlage 11 Uhr an Ort und Stelle zu sein.
Die Hitze ist groß. England weiß jetzt, was ein heißer Sommer ist. —
Eine Menschenmenge in einen engen Raum einzuschließen, während die Sonne
ihre glühendsten Strahlen versendet, ist fast grausam; doch will man es ja
nicht anders. Der Mensch ist ein Gewvhnheitsthicr. Was ihm klein ein¬
gelernt ist, das will er in jedem Alter und zu allen Zeiten lind auf die¬
selbe Weise thun, sonst mahnt ihn sein Gewissen. Dem Gebote desselben
zu gehorchen, sitzt hier also eine wvhlgekleidete Menge — die Toilette bleil't
doch der erste Sonntagsgedanke — und schlummertoder reibt sich die Angeu,
oder fächelt sich Kühlung zu, während der Mund die gewohnten Formeln
murmelt, von denen das Herz eben aus Gewohnheit schon nichts mehr weiß.
Wie viele Tausende, ja Hunderttausende dienen in dieser Minute ihrem
Gott in halbem Schlafe und finden sich für die ganze nächste Woche dadurch
mit ihm ab! — Wären doch alle Rechnungen so leichten Kaufes abzn-
schließen!—

Die Sonutage iu England haben sich aber doch in den letzten Jahren
bedeutend verändert. Die Eisenbahnen gehen, so auch die Omnibus und
die Damfböte — was anch die orthodoxe Geistlichkeit dagegen einwende —
und die arbeitenden Klassen, die Kaufleute, die Cominis, die Ladeudiener—
kurz alle geschästtreibendenLeute, vom höchste» bis zum niedrigsten, die
während der Woche iu einem engen Raum eingeschlosseu lebten, können am
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siebenten Tage einmal das Weite snchcn und sich ferne von den schwarzen
Mauern der Stadt, an Erde, Himmel und Bäumen weiden. Und sie thuu das.
Nie sind die Dampfbvote so sehr mit Menschen überladen, nie die Parks und der
Kensington-Garten gefüllter! — Eben so findet man alle Kuchenbäckerläden
geöffnet, so wie alle Couditoreien, Frucht- uud Eßladen. Der Hungerford-
markt sieht ganz wie an einem Wochentage aus, so daß die von dort Ab¬
fahrenden sich mit jedem Artikel versehen können, dessen sie für ihre Land-
Expeditionen bedürfen. Sogar Stöcke und Zeitungeil trägt man einem nach.
Jetzt tönt noch der herrliche Chorgesang in der Westmünsterabtci und der
St. Paulskirche; um 12 Uhr aber ist es dort vorbei, uud das ist auch der
Augenblick,wo sich alles zu den Boten drängt, die bald so überfüllt dahin¬
fliegen, daß der Zurückgebliebenesich freuen muß, nicht zn den Passagieren
zn gehören. Die Preise sind jetzt so billig, daß auch der Geringste die
Ausgabe erschwingen kann. Selbst die kleinen „l>u^ :>, brnom," diese klei¬
nen Pfälzer, die hier mühselig ihren Unterhalt durch diese Art vou Bettelei
gewinnen, kehren Abends von ihrem Tagewerke per Dampfschiffheim. Das
neueste Boot, das für die Themse ausgerüstet ist, trägt als Überschrift den
Preis von einem „li-lll-nenn^." — Wohin wird es England noch mit dieser
„compvtkion" — diesem Wettstreit der niedrigsten Preise, bringen? — Am
Sonntag aber sind meine kleinen Compatriotinnen, die 1>u^ :>, brnom, dock)
nicht sichtbar. Ob sie es nicht schicklich halten am Sonntage zu betteln? Oder
wird das AuSbietcn ihrer kleinen hölzernen Quaste, einen halben Pfennig
das Stück, vielleicht ein Handel genannt, der nicht sonntäglich ist? Ich
weiß es nicht. Gestern gegen Abend fand ich ein paar der kleinen Iiuy »
droom-Mädchen ans ihrer Rückfahrt nach ihrer Hungercolonie, in White-
Ehapel, begriffen — einer Vorstadt, wo alle diese armen Deutschen sich
zusammengerottet haben, und wo es sogar Bäcker gibt, die ihnen Roggen¬
brot backen. Die kleiuen häßlichen braunen Mädchen sprachen mich in ihrem
kauderwelschen Dialekt, der mir aber doch heimisch klang, um einen Pfennig
an, sich ein wenig Kaffee für den Sonntag zn kaufen. Ich mußte lächeln
über diese eingewurzelte Vorliebe für das beliebte langsame Gift aller alten
Weiber, und konnte die Bitte nicht abschlagen. Da war doch einmal etwas
Nationales! „Und wie wird es mit Zucker und Milch?" fragte ich die
Kleine. „Sie wären nur zu glücklich ihn schwarz zu trinken," versetzte sie
nun, „obgleich ein Tröpfchen Milch dazu gar gut schmecke. — Sie hätten
den ganzen Winter von trockenem Brot gelebt uud das oft kaum gehabt.
Jetzt, wo der Brnder gestorben, das machte einen Esser weniger; die Mutter
hatte ihn begraben und das rothe Kleidchen blau gefärbt, damit es nicht
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so gar scheinend aussehe in der Traner." — Was bewegt diese armen Lente
nur hierher auszuwaudern, dem Orte, wo vor jedem andern der Welt der
Fremde ungesehen, ungehört, unbemerkt verhungern kann? Ist eS denn
durchaus eine Sache der Unmöglichkeit,den Bewohner» des Continents be¬
greiflich zu machen, daß London für den Arbeitsuchenden kein Eldorado
ist? — Es scheint, als solle keine Erfahrung des Einzelnen dem Wohle
Aller zu Gute kommen! —

Während uuu aber die Mittelklasse der Engländer sich vergnügt ans
dem Verdeck der gedrängtvollen Schisse im glühenden Sonnenscheine badet
und froh ist, dies nnr zu können, weil es noch das Beste ist, was sie je
von einem Souutag gelaunt haben — was thnn indessen die zahllosen
Fremden der großen Weltstadt uud was meine 40,000 Compatrioten? In
die Kirche gehen sie nicht, das ist gewiß. Weder jene, die hier mit ihren
Familien als Kaufleute ansäßig leben, noch die Junggesellen, die durch kein
Band des Familiculebens an ihre Wohunug gefesselt siud, sieht man zu
einem solchen Gange aufgelegt. Ich will damit nicht sagen, daß es thuen
au religiösem Gefühl fehle; gewiß nicht. Das spricht sich aber anch nicht
gerade in Beobachtung üblicher Forme» aus. Nur audeuteu will ich, daß
sie in diesem Bezng den Gewohnheiten des Landes widerstehen und den
Sitten der Fremden durchaus fremd bleiben. Die deutscheuKircheu sind
dennoch sehr leer, besonders außer der Saison. In diesem Augenblick, wo
so manche hier anwesende Fremde dieselben aussuchen und wo die zum Par¬
lament eiugetroffeneuMitglieder uud Großen des Reiches ihre Opferthiere,
die deutschen Lehrerinnen, mit sich geführt haben, bemerkt man diese Leere
weniger; denn die letzteren siud besonders fleißige Kirchengängerinnen. In
manchen Fällen ist dies die einzige Verändernug ihres eiuförmigen Lebens
und wird als solche mit wahrer Frende von ihnen begrüßt. — Die jungen
City-Deutschen aber schlafen lange, frühstückengemächlich, machen dann
Besuche bei ihren Bekannten und bringen den Abend bei Freunden zu.
Es gibt gewiß uur wenige derselben hier, die nicht die eine oder die andere
deutsche Familie kennen, bei der sie als Gast eingeladen würden. Junge
Männer führen sich immer leicht ein. Für die deutschen Mädchen aber ist es
schlimmer und oft ganz schlimm. Ihnen bleibt nach ihrem Kirchgange mei¬
stens nichts übrig, als in ihr Gefängniß zurückzukehren. Diejenigen, die
als Klavierspielerinnen, Malerinnen oder dergleichen sich eine'Art unabhän¬
giger Existenz gegründet haben, finden es leichter einige Bekanntschaftenzu
machen; doch bleibt auch ihr Leben ein sehr vereinsamtes. Jede Kunst, die
nach Brot geht, wird zu gering geachtet. Die Cirkcl, in die sie sich em-
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führen können, gehören daher oft nicht zu den feinsten; nnd solchen sich
anzupassen, wird den Feingebildeteu oft schwer. Wenn der Deutsche dem
Deutschen näher stände, fiele dies Uebel leicht weg, denn er vermöchte leicht
in dem Andern zu erkennen was er ist, abgesehen von dem was er gilt.
Das thut der Deutsche in London aber nicht. Der Enthusiasmus für Ta¬
lent und Verdienst, den er aus der Heimath mitgebracht, kühlt hier sehr
bald ab in dem Drängen und Treiben des Geschäftslebens, nnd Erwerb
nnd ein ruhiger Genuß des Erworbeucu werden endlich die Pole seines
Seins. Was gilt ihm da noch ein interessanter Mensch? oder ein solcher,
der ihn von einer Kunst unterhält, vou deren Ansübnug sciue Existenz ab¬
hängt? — Er bedauert ihn. Als Commis auf seinem Comptoir würde er
mit Sicherheit mehr gewinnen nnd vielleicht noch eine Znknuft haben; —
die Kunst aber kennt meistens nur ein kümmerliches Alter. Und wcuu er
so über seinen jungen Compatrioten urtheilt, was wird seine Frau von der
Künstlerin sagen? Sie findet sie uuweiblich nnd läßt sie gehen. — In
englische Cirlel kann sich die Brot suchende Knnst nicht einführen; so muß
sie allein bleiben. Und das ist denn auch ihr Loos. — Daß aber solche,
die eineu europäischenRuf besitzen, von dieser Regel ausgenommen sind,
versteht sich von selbst. Da ist z. B. Freiligrath. Er ist nur Commis in
einem Handlungshause; seine Eiunahme ist 300 Pfund, und das ist nichts
in diesem Lande. Er wohnt in Clapham, einer entlegenen Vorstadt. Aber
— sein Ruf ist ihm vorausgegangen. Er braucht daher uicht zu suchen,
souderu wird gesucht. Sein Leben ist ein mühseliges. Die gauze lauge
Woche hindurch arbeitet er vou.früh 9 Uhr biö Abcuds 9; kauu daher uichts
mitmachen nnd weder Menschen noch Dinge sehen. Sonntags aber ist sein
Ruhetag, uud eben jetzt sitzt er in seinem uiedlicheu Salon und empfängt
die Großen der Erde, die sich eine Freude daraus machen, ihn in seinem
ritr-itto auszusuchen. Lyttou Bulwcr gehört zu seineu häuiigsteu Gästeu. —
Eben so ergeht es Andersen. Kam» hat er die Ufer Englands betreten,
so läuft ihm alles nach. Und er soll nicht unempfindlich gegen dieses Nach¬
laufen sein! — Man war sehr arm an „Lions;" die Saison bot nichts,
auch gar nichts, und Freiligrath wollte sich durchaus nicht dazu hergeben,
als ciue Art Aushängeschild und Köder für Soirven zu dienen. Andersen
kam also wie vom Himmel geseudet uud wurde mit offenen Armen von den
nach „Lions" Dürstenden begrüßt. Die Literaten reißen sich nm ihn, die
Aristokraten reißen sich um ihn, die Buchhändler reißen sich um ihn. Viel¬
leicht möchte das Reißen der letztern am Ende noch den erfreulichsteil Klang
für sein Ohr haben, denn sie bieten ihm 15 Pfund den Bogen für sciue
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noch zu schreibenden Werke, wenn er dieselben erst in England drucken lassen
will und erst zwei Jahre darauf in Deutschland(?). Er hat dies Erbieten
noch nicht angenommen in der Hoffnung einer noch zu erwartenden Steige-
rnng. — Anch er richt jetzt; aber von den Triumphen der Woche. Das
ist eine süße Ermüdung, von der er sich erholt; und ihm dürstet nach
mehr. Er soll gerne bei großen Leuten essen und ihnen nach Tische
seine Dichtungen mit vielem Selbstvergnügcn vorlesen. Er wird heute
beim dänischenGesandten speisen; vielleicht träumt ihn davon. Und wäh¬
rend -er sich auf das Mahl bei seinem hochgeborenen Wirthe vorbereitet
und sich darauf freut, sitzt der Diogenes von Chelsea, Thomas Carlyle,
ruhig in seiner Wohnung und erwartet den Besnch eines hohen Fremden —
des Großherzogs von Weimar. Dieser Fürst hatte ihn zu sehen gewünscht
und ihm diesen Wunsch mit Uebersendung seiner Karte ausdrücken lassen.
Thomas Carlyle dankte für die Artigkeit und den Wunsch; aber — er phi-
losophirte: daß wenn er den Prinzen zu sehen gewünscht, dieser seinetwegen
leinen Schritt gegangen sein würde, und fand daher ein vice ver8» ange¬
messen und gerecht. Der Herzog konnte nichts dagegen, einwenden — und
kam. Er blieb lange, und seine feine Weltsitte und sein gebildeter Verstand
machten den angenehmsten Eindruck ans den unbicgsamen Philosophen. —

So hat sich Weimar wieder schön ausgezeichnetund seinen alten wohl¬
erworbenen Ruf auch hier geltend gemacht. Das freut ein deutsches Herz!
lind nirgends konnte ein solches Suchen des Talentes hervorstechenderleuch¬
ten als dem englischen Hose gegenüber, der, trotz seines Prinz-Consorten,
die größte Gleichgültigkeit gegen alle Gelehrte an den Tag legt. Die Kö¬
nigin kann keine „Savants" leiden und erzeigt diesen daher nie die geringste
Artigkeit. — Daß sie trotzdem ihren vielgeliebtenGemahl zum Savant aller
Savants erhoben sehen wollte, d. i. zum Kanzler der Universität Cambridge,
ist ein seltsamer Widerspruch. — Der arme Wordsworth, sagen die eugli-
schen Blätter, war in Verzweiflung, wie er als Poet Laureat die Verdienste
des Prinzen besingen sollte, und a loi-co «lv cllvrcllvr kam er endlich darauf,
das Beste an ihm auszuwählen — seine AbstamMuug von Friedrich dem
Weisen, den BeschützerLuther'S. Man hofft, daß er uun würdig in die
Fnßtapfen seines großen Ahnherrn treten und das Verdienst künftig eben¬
falls beschützen werde.

Der englische Hof hat übrigens einen seltsamenAnfall von Großmnth
gehabt; die Königin hat Vater Mathcw eine Pension von 100 Pfund be¬
willigt und Leigh Hnnt gleichfalls. Warum dem letzteren, begreift man nicht
recht; deu Sheridan KnvwleS, der nicht weniger verdienstvollund 65 Jahr
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alt und arm ist, wurde keine bewilligt, als seine Gönner vor sechs Monaten
darum anhielten. —

Diese Neuigkeiten an einem Sonntag lesen zu können, war ein Vortheil,
den der Whittington Club mir gewährte; denn die Raume sind an diesem
Tage geöffnet und alle Tagesblättcr liegen bereit für den, der keinen Anstoß
nimmt, sich mit weltlichen Dingen zu befassen. Uebrigens stehen ja auch
manche heilige und erbauliche Sacheu darin. So z. B. fand ich in „Tait's
Magazine" eine Parallele zwischen O'Connel und Dr. Chalmers, dem be¬
rühmten Geistlichen der schottischen Kirchen, dessen Ableben so sehr bedauert
wird; — der Aussatz eudcte damit, daß nie ein Meusch einen Tod gefunden,
der dem von Moses, Enoch und Elias ähnlicher gewesen, als der seinige,
indem er sanft verschieden sei, ohne einen Frennd an seinem Lager, ohne ein
Glas Wasser znr Seite — ganz allein, er in dem Zimmer ganz allein
uud mit seinem Gott allein; so sei er abgerufen. Welche Idee! — Man
schreibt doch auch viel Närrisches hier, uud die Zeitschriften enthalten fade
und abgeschmackte Sachen, die sich vollkommen mit denen in deutschen Blät¬
tern erscheinendenmessen könnten, — was auch Thomas Carlyle sage. Er'
macht sich uämlich nicht wenig über dieselben lustig, uud gauz besonders noch
über die Corrcspondeuz-Nachrichtendes Morgenblattes, das er einmal gelesen,
bis er von den ewigen Theater-Nachrichten so angeekelt worden, daß er es
nie mehr ohne Abscheu aublickeu kaun. Da man ihm diese Zeitschrift nun
als die beste rühmt und es die einzige ist, die nach England eingeführt wird,
so urtheilt er von dieser auf die übrigen, und mag gar nichts davon hören.
Die „Grcuzboteu" müssen indessen kürzlich ihren Weg nach England gefun¬
den haben; denn der Herzog von Brannschweig rügt in der letzten Num¬
mer seiner deutschen Zeitung, daß der Heransgebcr die deutsche Politik
viel zu zahm behandele. Se. Hoheit möchten aber freilich alles mit Feuer
uud Schwert regieren. Er hat jetzt eine große Neigung für die Cvmmuni-
sten gefaßt, iu der Hoffuuug, sagt man, daß sie sich unter seine Banner be¬
geben möchten, damit er mit ihnen, wie mit einem Regiment Pappenheimer,
senge und breuue, und sein Reich mit der Spitze seines Degens wieder er¬
obere. Diese gnten Leute scheinen dazu aber noch keine Lust zu haben. Es
sind bis jetzt uoch friedliebende Proletarier, die ihr Brot im Schweiße ihres
Angesichts gewinnen, und sich am Abend ihres Tagewerkes ein Bischen
von ihrem Präsidenten von Hegel's Philosophie vorsagen lassen, die er durch
sie practisch in's Lebeu treten zu lassen wüuscht, ihueu aber einstweilen, um
sie vom Rauben und Stehlen zurückzuhalten, noch ein wenig Christenthum
und Himmel uud Hölle läßt. Owen ist auch wieder von Amerika herüber-
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gekommen, seinen Sozialismus zu predigen. Er ist jetzt 74 Jahre alt, nnd
sehr taub; sonst aber noch recht rüstig. Mazzini beschäftigt sich mit Fourrier
nnd hat sich ganz in den „äoncv ^ssions" verloren. So springen überall
Geister auf, die das Bedürfniß der Zeit fühlen nnd ihm abhelfen möchten.
Man darf aber nicht daran denken, mit England den Anfang machen zu
wollen; denn hier fehlt noch das Hauptelement, aus dem der Nest hervor¬
gehen mnß, die Erziehung des Volkes. Der Schotte, Herr Simpson, ist
ein Hauptadvokat dafür uud ist es lauge gewesen. Das „People's Journal"
und „Howitt's Journal" sind diesem Punkte zugewandt, und er hat eben
in der letzten Nummer einen sehr guten Aufsatz erscheinen lassen, in welchem
er als Grundsatz aufstellt: daß eiu Volk sich nicht heben könne, dessen Er¬
ziehung der Barmherzigkeit obliege; denn ein Mensch, der von früher Jugend
gewöhnt sei, milde Gaben zn empfangen, sei dadurch herabgewürdigt uud
könne sich nie wieder zu individueller Selbstachtung erheben. — Er ist es
anch, der die erste Idee zu den öffentlichen Badeanstalten für das Volk ge¬
geben hat, es sind auch schon Logir-Hänser eingerichtet, in denen sich auch
Handwerker einmiethen können; sie erhalten ein Zimmer für vier Penny mit
Handtuch, Waschwasser, Bett und Feuer; für eine Woche zahlen sie zwei
Shilling, also weniger im Vergleich. Dies Prinzip, daß der Einzelne sich
die Nothwendigkeiten des Lebens nicht so leicht verschaffen kann, als wenn
Viele zusammen leben, ist dasjenige aller Sozialisten, von Fonrrier bis
Owen, und insoweit diese Theorie in die praktischen Lebensvcrhältnisseein¬
greift, sind die Engländer die Ersten, die sich an die Ausführung machen.
Dnrch die Maschinen sind so viel Hände außer Thätigkeit gesetzt. Die Le¬
bensmittel stehen hoch im Preise, die Arbeit wird schlechter bezahlt; man
mnß also darauf denken, dies Mißverhältuiß auszugleichen. In diesem Au¬
genblick bemüht sich eiu Herr Dawson in Birmingham, eine Art Club ein¬
zurichten, der dazu diene, gemeinschaftlich zn essen, uud dadurch billiger uud
besser zn essen, und eine Bibliothek zu haben, deren Benutzung dem Einzel¬
nen für einen Preis zu Gute kommt, für den er für sich allein im Lanfe
des Jahres nicht ein gutes Buch hätte auschaffcu können. Die Idee zu ei¬
nem solchen Club hat Douglas Jerrold mit seinem Whittington Club gege¬
ben, der auch den Vortheil eines gemeinschaftlichen Speisesaals bietet, in
dem jedes Mitglied für eiuen Shilling drei Pence ein vortrefflichesMittag¬
essen einnehmen kann. Nun da der «ste Schritt zn solchen Anstalten gethan
ist, darf mau au dem Fortgange nicht zweifeln; wenigstens hier in England
nicht. Wie bald aber der Kontinent diefcm Beispiel nachahmenmöge, mag
sehr dahin gestellt sein. Daß die Frauen an diesen Clubs Theil nehmen sol-
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len, schmeckt ein wenig nach Emanzipation; doch ist es nicht als solche ge¬
meint. Man weiß in England nicht recht, was wir Deutschen darunter verste¬
hen; denn daß die Stellung der Frauen in sozialer Hinficht nicht anders und besser
sein könne, ist einleuchtend,und im Uebrigen hängt es ganz von ihnen selbst
ab, sich so viel zu emanzipiren, als sie nur wollen und wüuschen. Das man
für nnd über sie schreibt, nutzt ihnen aber wenig und macht sie nur verwirrt;
was sie sein wollen nnd werden können, das muß aus ihneu selbst hervor¬
gehen, das müssen sie durch sich selbst werden; Niemand kann ihnen geben,
was sie dazu brauchen — das ist moralische Willenskrast und moralischer
Mnth. Mrs. Iameson sagte, als sie ans Deutschland zurückkehrte, daß sie
erstaunt gewesen sei, wie wenig ,,moriü com^«;" die deutschen Damen be¬
säßen! — Ich begriff damals nicht ganz die Wahrheit dieses Ansspruches;
aber ich habe es begreifen gelernt. Es wird ihnen in früher Erziehung ein
Hang zur Empfindelei und Sentimentalität beigebracht, von dein sie sich nach¬
her nie wieder losmachen könne». Man wirkt bei ihnen zu sehr auf das Ge¬
fühl und will sie einzig durch das Gefühl bildeu, leiten nnd lenken. Wozn
haben sie danu aber die Vernunft erhalten — das einzige wirkliche Unter¬
scheidungsmerkmalzwischen dem Menschen nnd dem Thier? — I^->,m«z <zt la
böte können dann nie eine Unterhaltung bei ihneu führen. — Daher kommt
es auch, daß wir talentvolle Frauen besitzen, aber keine praktische. So ha¬
ben wir vorzügliche Romauschreiberinnen; aber keiue Mrs. Frey, keine Mrs.
Sommerville, keine Miß Martincan. Die letztere hat übrigens aber auch
scheinbar eiu wenig von ihrer gesunden Vernunft ans ihrer Reise dnrch das
gelobte Land eingebüßt. Sie sah dort nirgends eine Gegenwart, dachte nir¬
gends an das Existireude, an seine Schatten und au sein Licht; hatte kein
Bedauern für das Verlorene, keine Hoffnung für eine bessere Zukuuft; —
sie fühlte nur, daß dieser Boden geheiligt sei durch den Schritt derjenigen,
die hier gewandelt hatteu vor tausend und tausend Jahren, uud dies Ge¬
fühl war ihr Alles. So fühlte sie sich durch Syrien hindurch bis in die
Ruinen von Hedron hinein, und hier nun. erreichte ihr Enthusiasmus seine
höchste Höhe, als ihr einfällt, daß Johannes und Jesus als Knaben sehr
oft von einer so wichtigen Stadt gesprochen haben müßten. So kann der
Mensch sich also in dem Reich der Voraussetzuugeu auch wieder eine Quelle
des Genusses schaffen, die unschuldig geuug ist, so lange sie nicht auf dem
Papiere steht; aber der Welt seine Möglichkeiten vorzusetzen — während
wir schon alle mehr oder minder von Möglichkeiten erkranken -— das ist
hart nnd grausam. — Uebrigens aber hat sie doch einen reellen Genuß keu-
nen gelernt, und zwar einen solchen, der an keine Localität gebnndeu, —
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sich leicht nach England verpflanzen ließe, und dieser ist — das Rauchen!
Hoffentlich wird sie nicht viele Nachahmerinnen haben! Leider aber ist sie
nicht ohne Vorgängerinnen, die Geschmack daran gefunden haben, denn es
gibt mehrere Damen (natürlich sind es Genies uud keine gemeine Seelen)
die sich rühmen, mit großem Vergnügen zu rauchen. Es muß schrecklich
schön aussehen, wenn sie an einem Sommerabend die Mücke» wegblasen.
Hätte Diogena es einmal damit versucht, vielleicht würde ihr die Zeit we¬
niger lang geworden sein! —

Thomas Carlyle hat mich abgemahnt, Berichte über Jenny Lind an
die deutschen Zeitschriften zu senden; so will ich nur so viel bemerken,
daß die so hoch gefeierte Sängerin noch hier ist, aber mit Nächstem nach
Manchester abgehen wird, wo man schon seit Wochen die Billete für ihre
Vorstellungen mit Zy Shilling eingelöst hat. Mau sängt an zn entdecken,
daß die nordische Nachtigall kein Muster der Vollkommenheitsei, und daß
man ungerecht gewesen, ihretwegen die reine Grisi ganz in den Schatten
zu stellen. Nnn will man das Begangene vergüten, nnd die unterdrückte
Unschuld für die erlittene Zurücksetzungentschädigen.Lady Essex (früher
selbst Schauspielerin) warf ihr neulich ein prächtiges Armband auf die Bühne,
das sie gleich anlegte und dann nach der Stelle hin, von woher es gekom¬
men, sich dankend auf das graziöseste verneigte. Diese kleine Aufmerksamkeit
soll ihr einen wohlthuenden Balsam in das erbitterte Herz geträufelt haben.
Jenny geht indessen auch nicht leer aus und findet der Bewunderer viele,
d. h. solche, die ihr noch festere Bande anlegen möchten, als ein goldenes
Armband ist. — Andersen steht jetzt auf der Liste. Die Fama sagt aber
nicht, wie weit seine Reise hierher erfolgreich gewesen. Sollte es indessen
auch sein, daß die Seufzer nach seiner Nachtigall hier nicht minder uuge-
hört und unerhört verhallten, als am Sund, so bietet sich wenigstens ein
Ersatz in der Hauptstadt Albions, ans dem sich Etwas macheu ließe.
Dem dänischen Tasso fehlt es durchaus nicht an Leonoreu, und sein für
Liebe und Bewunderung empfänglichesHerz fühlt sich seltsam hin uud her¬
gezwackt, zwischen den Schwarzen und Blonden, den dlno-stocKinAs nnd den
Sentimentalen. Wenn Frciligrath ihm nicht zum Ariost wird, kann dieser
Kampf zu einein schönen Siegeskranze führen. — Während der Dichter auf
diese Weise von dem Gegenstande seines Suchens abgezogen wird, erscheint
Lumley, der Theaterdirector, in der Arena, und man meint, die Nachtigall
flattere schon mit hängenden Flügeln. Er muß sich hüten, sie verstummen
zu lassen. Jenny benimmt sich im Uebrigen gegen andere Künstler, beson-
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ders gegen solche, die der Gefeierten Beihülfe nachsuchen — d. h. für gute
Bezahlung — weder freundlich, noch rücksichtsvoll. Sie soll durchaus keine
zweite Hcnriette Sonntag sein. Das Glück — dieser „stumbliiiA stone"
menschlicher Herzen — hat sie in egoistische Selbstvcrehrnug eingewiegt. Sie
hat sich große Härten zu Schulden kommen lassen. — Auch für wohlthätige
Zwecke etwas zu thun, weigert sie sich, und setzt ihre Preise bei solchen Ge¬
legenheiten so hoch, daß Niemand darauf eingehen kann. Was sie daher
auch als Künstlerin hier gewonnen haben mag, hat sie als Frau in den
Herzen aller Besseren verloren. Man kann das nnr bedauern; denn vor
ihrer Ankunft stand der persönliche Charakter der Künstlerin so hoch in
der öffentlicheil Meinung, wie ihre Kunst selbst.

Am 22. Juli tritt Jenny in den Räubern auf und das Parlament
wird geschlossen. Man zankt sich über die Kirche und die Bischöfe und ob
die Wasserleitungen in London gereinigt werden sollen; und während dessen
nehmen die Wahlen für das nene Parlament ihren Fortgang, greift das
Typhns-Fieber um sich, uud zeigen sich Spuren des Mißwachses in den
Kartoffeln. Irland und seine Kartoffeln! — Welch' ein unerschöpfliches
Thema! — Und mm wird noch bewiesen, daß die große Bevölkerung Jr-
lands nnr die Folge des Kartoffel-Essens sei, uud daß der englische Adel
anSsterbe, weil er sich von Knollengewächsen nähre. Fleisch kann daher in
gewissem Siuue als eiue Art langsamenGiftes angesehen werden. — Leider
aber kommt die Quarterly Neview mit solchen Abhandlungen zu spät; denn
was ist, ist. — Und der arme Adel, in seiner Unschuld nach dem alten
Schlendrian fortlebend, hat es während des ganzen Winters für seine Pflicht
gehalten, keine Kartoffeln ans seinen Tisch kommen zu lassen, damit deu Jr-
ländern so viel mehr davon zu Gute komme. Damit hat es sich aber schlimm
erwiesen. Von den neun Millionen L.-St., die England hinübergesandt,
ist den hungeruden Jrläuderu fast nichts zugekommen — wie es sich jetzt
zu spät erwiesen hat; die Hände, durch die das Geld ging, haben sich damit
bereichert, und dem Untergänge seiner Mitbrüder hat der feilste Eigennutz
mit kaltem Lächeln zugesehen. Wenn diese Menschen so zu einer Zeit han¬
deln konnten, wo täglich Scenen des Elends sich dem Auge darstellten, die
;n wiederholen die Feder sich weigert — was müssen sie da gethan haben,
wenn der Jrländer mit seinem Schwein und ein wenig Kartoffelschale sein
Leben zu fristen im Stande war! — Was jetzt thun, und wie diesem un¬
glücklichen Lande helfen, ist eiue Frage, die noch unbeantwortet geblieben ist.
' - 5Dweu, der Philanthropist und Sozialist wie man ihn hier gerne ver¬
dammungsweisebenennt, — hat so eben dem Parlamente den Vorschlag ge-
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macht, ihm die Reform Irlands anzuvertrauen. Schwerlich aber wird man
darauf eingehen. Das religiöse England kann nichts mit den Systemen ei¬
nes Mannes zu thun haben, der Vernichtung des Ich — oder vielmehr
Auflösung desselben predigt. Er ist 74 Jahre alt und sieht seinein Ende
sehr heiter entgegen. Er ist ein vortrefflicher Mensch, der sein ganzes Lebeil
dem Wohl der Menschheit gewidmet hat, und seine Söhne und Töchter, die
er alle selbst uach seiner Theorie erzogen, sind vortrefflich gerathen und die
Ersteren leben in den vereinigten Staaten als glücklich geachtete Männer
in Aemtern und Würden. Was aber ihm selbst und seinem Kreise anpaßte,
möchte doch fnr's Allgemeine — selbst jeden religiösen Gesichtspunkt bei Seite
gesetzt — nicht die Wirkung haben. - - Die rohen Naturen brauchen einmal
eines Hängebandes, das die Leidenschaftenzähme; — denn ehe wir eine
Menschheit sehen, >wie Owen sie denkt oder träumt — eine Art moralischer
Halbgötter, die nur das Gute kennen und das Reinste wollen — möchte die
Welt sich noch oft verjüngen müssen. — Owen will übrigens durchaus nichts
mit den Commnnisten und andern Verbrüdernngen der Art zu thun haben.
Er meint, eine Hand voll Menschen, die sich hier nnd da zusammenrotte»,
die uie eiu Ganzes bilden werden, weil sie durch kleine Meinungsverschieden¬
heit eine unübersteiglicheScheidewand unter sich aufgeworfen — das Loos
aller Kleinigkeitenund Kleinlichkeitenvon Ewigkeit her — würden nie eine
Welt umbildeil können und an einem Geringeren liege ihm nicht. Er sagte
mir: er betrachte das ganze System der National-Erziehnng in Preußen als
sein Werk; er habe die Idee dazu gegebeil und sein Plan sei gebilligt und
befolgt worden, wie er mir durch ein eigenhändiges Schreiben von Alexander
von Humboldt beweisen könne. Wenn ihm Irland nicht anvertraut werde,
wollte er nach Philadelphia zurückkehren, wo er grade jetzt viel Nützliches
wirken könne.

Während er mir dieses erzählte und sich zugleich über manche Punkte
seiner Theorie weitläufig auslicß — froh eineil nicht ungelehrigen Schüler
zu finden, der schon ganz »» l'-nt war, wie er lobend rühmte — wandelten wir
auf der Terrasse von St. John'S Lodge auf und ab, und die Pracht und
der Luxus dieser beinahe fürstlichenResidenz stach seltsam gegen die Plane
des Philanthropen ab, der den Reichen gern zn Gunsten des Armen be¬
schränken möchte und der sich doch als Gast an deö Reichen Tafel sehr wohl
fühlte. Ich machte ihn aufmerksamauf das „liV- tmp" vor uns, während
wir in fünf Minuten in einer der Straßen Londons sein könnten, wo jeder
Schritt uns die ausgestreckte Hand des Elends und des Hungers zeigte.
Er gestand das zu, als die Folge des jetzigen verkehrten Systems der bnr-

Z5*



,88

Gerüchen Oeconomie, während er, bei anderer Einrichtung, ans dieser Be-
sitznng 3000 Menschen vollkommen bequem Wohnung und Unterhalt anweisen
könne. „Und Sie sollten nichts dabei entbehren," wandte er sich au Sir I.
G. der ihm freundlich auf die Schulter klopfeud doch seine kleineu Bedenk-
lichkeiteu bei dieser Aussicht habeu mochte. — Oweu behauptet, er habe
alle Bedingungen, die die menschliche Natur zu ihrem Glücke bedürfe, her¬
ausgefunden uud in seinem System sei Sorge getragen, durch Befriedigung
derselben das Wohl Aller zu sichern. — Ich rechnete dazn: „den eigenen
Heerd." — Er uauute diese Idee eine Schwäche, die die heutige Erziehung
einpflanze, die aber in seine» Anstalten, wo die Kiuder vom zweiteu Jahre
an den Händen der Mutter entrissen, nur Lehren der Vermmst hörten,
uicht mehr zu finden sein würde. Die Freude des Besitzes überhaupt —
den Wunsch, irgend Etwas sein eigen zu nennen — schalt er ein Vorurtheil.
Ich fühlte wohl, daß ich nicht reif sei für seine Welt. Ich konnte mir es
in einem großen Logirhanse nicht wohnlich denken. Ich sagte ihm, daß ich
ohne die Sorgen des Lebens die Freuden desselben nicht begreifeu könne
nnd daß mir eine Welt von lauter Glücklichen etwas ganz Erschreckliches
sei, weil es darin ja keine Gelegenheit gebe, einen Betrübten zu trösten,
einen Unglücklichenaufzurichten, oder auch sonst individuell zu dem Wohl
der Mitlebendeu beitragen zu können. — „Wie egoistisch!" sagte er, „und
wie haben Sie sich denn den Himmel ausgemalt? Glaubten Sie hungrige
uud weinende Engel zu finden?" — Daran hatte ich nun freilich uicht ge¬
dacht, und ich fühlte mich einen Augenblick geschlagen, während er sich seines
Einfalls freute.

So richtig aber auch seiu Eiuwurf war, so konnte ich mich doch nicht als
das Glied einer großen Kette denken, das individuell nichts sei, dessen Le¬
bensberuf sich auf die Entwickelung seiner Anlagen beschränke, und das denn
endlich — ohne eine Lücke zu lassen, der Erde wiedergegeben werde, der
es entnommen, um sich alsobald in die Atmosphäre zu verlieren. — Es
liegt etwas so Grauenvolles in dieser Idee, daß sich die menschliche Natur
mit aller Macht dagegen sträubt, welche Beweise auch dafür aufgeführt wer¬
den mögen! — Ich bat ihn von diesem Punkte abzustehen,mit dem er mich
durch Nichts auszusöhnen vermöge, selbst nicht durch die Versprechungen,
den Frauen in seiner Welt eine» so viel bessern und ihrer würdigern Platz
anzuweisen. Er hat großes Mitleid mit ihueu. Er meint, sie würden aus¬
gezogen das zu schwatzen, was sie nicht dächten, und das zu scheinen was
sie nicht sind, und er wünscht ihnen zu lehren in Wort und That das zu
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gebe», was aus Jeder selbst hervorgehe. „Auszusprechen was man fühlt
und denkt, kann nicht Sünde sein," sagt er, „und warum verbietet man
es den Frauen nnd rechnet es ihnen als ein Unrecht an?" — Ich konnte
ihm keinen Grnnd sagen, der sich gegen eine solche Freiheit anführen lasse,
besonders da ich lange eine große Abneigung gegen solche Elsterwesen ver¬
spüre, aus denen sich so wenig Wahres herausbringen läßt. Hätte Owen
es nicht darauf abgesehen, eine Welt resormiren zn wollen, so würde es
nicht übel gewesen sein, mit ein paar Tausend Frauen zn beginnen; denn
wie die Sachen stehen, ist die Emanzipation derselben ein wahres Schimpf¬
wort geworden. Ein Wesen, das sich die Haare kurz schneidet, das Cigar¬
ren raucht, Männerkleider anlegt und sonst nachlässig, geschmacklos und ver¬
stört in ihrem Aeußcrn anzusehen ist — das nennt man eine „emanzipirte
Frau." — Bewahre der Himmel die Welt vor solcher Emanzipation! Nichts
ist widerlicher als solche Centauren zu scheu. Paris scheint übrigens die
beste Manufactur für solche Ausgeburten.

Ich sah gestern bei dem Portraitmaler Hartmann aus Nürnberg ein
schreckliches Bild, das mich an die Hexe von Endor erinnerte. Es war
das einer berühmten Malerin, die eben von Frankreich augekommen. „Eine
emanzipirte Fran!" setzte der Maler hinzu, als er meiu Ange mit Erstau¬
nen auf Ausdruck und Costüm weilen sah. Die Stieftochter von Adam
Müller, Fräulein v. Hagen, trat hier vor Kurzem auf dieselbe Weise auf,
aber ohne Erfolg. Der Geschmack ist noch nicht ausgebildet und die Zeit
noch nicht reif für solche Carricaturen. — Owens Frauenwelt wird diesen
Heldinnen nicht gleich kommen. Er läßt sie bleiben was sie sind, Franen.
Ich habe die Briefe feiner Tochter gelesen, die an einen Ingenieur in den
Wäldern Amerika's verheirathet ist, und ich habe mit Bewunderung einen
Kopf wie den ihrigen über das tieffühlendsteHerz wachen sehen. Dabei
will sie weder eine George Sand, noch eine Hahn-Hahn sein. — In Eng¬
land ist übrigens alles still über das Capitel des Emanzipirens; man hat
nur mit der Volkserziehung zu thun. Und auch damit für deu Augenblick
weniger, während die Wahlen stattfinden, bei denen die Fraueil auch stets
sehr thätig sind. Sie müssen das Schmeicheln und Ueberreden für ihre
Männer thun, und find bei solchen Gelegenheiten über alle Begriffe liebens¬
würdig und herablassend.

Die Juden haben jetzt Hoffnung ihres Eides entbunden zu werden.
Nothschild hat sich daher für die City gemeldet, uud es ist lächerlich zu
lesen, welche schöne Dinge er den Leuten sagt und was er ihnen sonst noch



190

schönes in die Hand drückt, sie von seinem Werthe zu überzeugen;Baron
Goldsmith versucht sein Glück mit Beverley in Uorshire uud sein ältester
Sohn mit Uarmonth. Alle Welt ist auf den Ausgang gespannt. — Unter¬
dessen hat Ihre Majestät die Comödie in Cambridge gespielt, worüber ganz
England noch lange lachen wird, und der Herzog von Wellington behauptet,
es sei seiner Ehre zuwider, von seinem Piedestal auf <Zr«vesnor (Z»tv her¬
untergenommen zu werden -— eine Idee, die das Gespötte aller Blätter ist.
Er sieht sehr kümmerlich aus und ist vielleicht schon ein wenig kindisch. Das
Gerücht von seiner bevorstehendenHeirath kann nur Spaß sein. Eben so
kann der Herzog von Brauuschweig es uicht ernstlich meinen, wenn er von
einer bevorsteheudeuVerbindung spricht. Es ist nur Drohung; denn er ist
hier auf vielfache Art gebuudeu. Seine Zeitung ist in Hamburg verboten.
Man ist doch ebeu nicht sehr frei oder freisinnig in freien Städten. Seine
Korrespondenten aus der Schweiz haben die Nachricht verbreitet, Kombst
sei noch am Leben uud werde irgendwo als politischer Gefangener heimlich
in Haft gehalten. Um so eher sollte er den Nachlaß desselben herausgege¬
ben haben, besonders noch, da derselbe auch viel Persönliches enthält, was
der Herzog doch sehr liebt, wie z. B. das Privatleben des Grafen Neichen-
bach während seines Aufenthaltes in Paris ?c. Die Frau von Kombst,
eine Deutsche, die er iu Paris gcheirathet, befindet sich im Irrenhause in
Edinburgh; sein Vater ist ein höchst bejahrter Mann, dem es kümmerlich
ergeht.

Buckingham Palace wird jetzt bedeutend vergrößert. Man reißt eine
ganze Straße nieder. Trotz Irlands Noth und den vielen königlichen Gä¬
sten, ist doch dazu uoch Geld genug übrig. Die Londoner Zeitung enthält
eine Liste der Ausgaben, die England für die hohen Fremden gehabt, wäh¬
rend die Königin sich die Wirthin nennt. Der Herzog von Braunschweig
hat nicht unter die Zahl der Gäste gehört, sonst hätte er sich vielleicht nach¬
sichtiger bewiesen. — Zu den großen National-Unternehmungen gehört der
Plan einer Eisenbahn dnrch Wales nach Anglesea bis Holyhead, um so die
Verbindung zwischen Irland und England zn erleichtern, weil die See dort
im Winter sehr unruhig und vielen Stürmeil ausgesetzt ist uud die Fahrt
so um die Hälfte verkürzt wird. Die beiden Inseln sollen durch eine Brücke
ohne Pfeiler verbunden werden, deren Länge alles bis jetzt in der Art ge¬
sehene übersteigt. Man hat, Versuche anzustellen, ein Modell von 60 Fuß
Länge gemacht, auf das man alle Art Lasten geworfen, und das Resultat
ist befriedigend.— Lieutenant Waghorn hat den Papst eine Eisenbahn
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durch Italien vorgeschlagen, und er hat seine Einwilligung gegeben. Die
englisch-ostindischeCompagnie wünscht dieselbe, um dadurch eine Verbin¬
dung mit England zu Stande zu bringen, die die Briefe in 14 Tagen be¬
fördere. Die Bahn soll bei Brindist beginnen uud läugs der Küste hinzie¬
hen und bis Ostende fortgesetzt werdcu. Frankreich will man umgehen, aus
Furcht vor einem Kriege, (üiivn und cwt sind doch immer Feinde, wie
sehr man sie auch zähme.

Ämely.
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